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Braucht Basel ein neues Soca?
Die Schliessung des Sommercasinos (Soca) wurde von vielen beklagt, obwohl das Kulturhaus unter sinkendenBesuchendenzahlen litt.

Lisa Kwasny

Mit dem Vertrag kamen die Erleichte-
rung und das leichte Kribbeln der Vor-
freude. Ein Vertrag mit dem Sommer-
casino, einem richtigenClubmit guter
Musikanlage und Bar war der nächste
grosse Schritt. Die Freude hielt zwei
Wochen.DannerzählteMaximLatscha
dieNeuigkeit einemFreund:«Wirkön-
nen im Soca eine Veranstaltung ma-
chen, ist das nicht cool?» Dieser re-
agierte nicht begeistert, sondern irri-
tiert: «Aber das Sommercasino
schliesst doch.» Und damit war der
Traum auch schon geplatzt. Die Grup-
pe erfuhr die schlechten Nachrichten
von ebendiesem Freund und aus den
Medien.

Latscha istTeil einerGruppe junger
Menschen zwischen 17 und 19 Jahren,
die in Basel Partys veranstaltet. Dafür
buchen sie Basler DJs, die diverseMu-
sikrichtungen von Techno über Break-
beat und Drum ’n’ Bass bis Baile Funk
spielen. Bisher fanden die meisten
Events aufprivatemGrundstatt, einge-
schränkt durch die Nachtruhe, lärm-
empfindlicheNachbarnunddie fehlen-
de Ausschankbewilligung. Musikanla-
ge, Stromgenerator und Mischpult
mussten jedes Mal aufwendig organi-
siert werden. Hilfreich war das grosse
Netzwerk der Gruppe, ohne die vielen
Bekannten inderStadthätten sie esnie
geschafft. Das Soca hätte sie entlastet.

Nun sitzen sie an einem sonnigen
TagaufderWiesevordemJugendhaus
underzählen.DenndieFragen,die seit
der Schliessung immerund immerwie-
der gestellt werden, auf dem politi-
schen Parkett, in privaten Gesprächen
amWG-Tisch, in den sozialenMedien
und auch am letzten Abend vor dem
Soca sind: Wird es ein neues Soca ge-
ben? Und braucht es das überhaupt
noch?Die Antwort auf die letzte Frage
habennicht zuletztdie,welchedasSoca
belebt und genutzt haben. Neben Lat-
schamit dabei sind Selma Faust, Luan
Lopez, Yanik Weihofen und Samuel
Hanauer.

«DasSocawareinOrtvon Jugend-
lichen für Jugendliche»
«Die Schliessung des Soca ist kein
schlimmer Einschnitt. Es ist nicht so,
dass wir immer hier waren und jetzt
wüsstenwirnichtwohin»,meintFaust.
Sie sei maximal zwei- bis dreimal pro
Jahr im Soca gewesen. «Trotzdem, es
war ein Treffpunkt der Jugendlichen.
Wenn man hierherkam, kannte man
die Leute. Dass das nun wegfällt, ist
schade», ergänztWeihofen.

Am meisten vermissen wird die
GruppedieMöglichkeiten,diedasSoca
brachte:dasersteMal clubben.Unddas
erste Mal Events organisieren, ohne
finanziellenDruckundmit guterUnter-
stützung, aber auchohnedie schulmäs-
sige Betreuung wie in einem Jugend-
zentrum.«Das Socawar ein freierOrt.
Dort konnten wir mitgestalten, es war
ein Ort von Jugendlichen für Jugendli-
che», meint Lopez. Das unterscheide
das Soca auch von anderen Clubs wie
der«Heimat»,wo Jugendlichezwar fei-
ern gehen können, die Partizipations-
möglichkeitenaberviel niedriger seien.
«So etwas wie das Sommercasino gibt
es jetzt nichtmehr inBasel», sagtFaust
und dieGruppe nickt.

DieSchliessungdesSocahinterlässt
also ein Vakuum. Die Frage, ob dieses
wieder gefüllt wird, ist noch nicht ab-
schliessend geklärt. Wie die BaZ
schreibt, plant ImmobilienBasel-Stadt
in der alten Villa eine Zwischennut-
zung. Diese sei jedoch noch nicht
spruchreif, schreibt das Erziehungs-

departement (ED)aufAnfrage.Dass im
ehemaligen Jugendkulturhaus eine
weitere Zwischennutzung entstehen
soll, stösst einigen Jugendlichen sauer
auf. Am 3. August, dem letzten Abend
des Soca, fand sich dort eine kleine
Gruppe junger Leute zusammen, die
einen autonomen Jugendraum forder-
te. Falls sie diesen nicht bekommen,
würden sie ihn sich einfach nehmen,
schreiben sie auf einemFlyer.

«Uns wird erzählt, dass es sich
durchdieMöglichkeit,Räumeganzof-
fiziell und legal zwischenzunutzen,mit
derNotwendigkeit vonBesetzungener-
ledigt hätte. Doch wozu sollen wir uns
voneinerVerwaltungvorschreiben las-
sen, wie und zuwelchemPreis wir uns
inunserenRäumenauslebendürfen?»
Damit treffen sie einen Nerv. Schon in
den Jugendprotesten der 1980er-Jahre
wurden Freiräume gefordert. Die Pro-
teste zeigten insofernWirkung, als vie-
le Jugendkulturräume entstanden, die
Jugendarbeitwuchsund indenVerwal-
tungenGefässe zurFörderungalterna-
tiver Kultur geschaffenwurden.

So gibt es heute beispielsweise
GGGKulturkickunddasMusikbüroBa-
sel, die Kulturfördergelder vergeben.
Es gibt den kantonalen Beauftragten
fürClub-undNachtkultur, SandroBer-
nasconi, der seine ersten Schritte im
Soca tat. Und 2020 wurde die Trink-
geldinitiative angenommen, aufgrund
welchermehrereBaslerKulturorteGel-
der erhalten. Das Soca gehörte nicht
dazu, weil es sowieso bereits mit
825000 Franken im Jahr vomKanton
unterstützt wurde.

WerKantonsgelderwill,muss
bürokratischarbeiten
Doch wirklich autonome Räume ent-
standen nicht, mit der staatlichen
Unterstützunghielt dieBürokratieEin-
zug.WennmanKulturfördergelder be-
antragt,mussmangut ausweisen kön-
nen, was einem genau als Projekt vor-
schwebt. Einfachmal ohne konkreten
Plan ausprobieren ist nicht möglich.
Auch in einemFreiraumwiedemSoca
kam man nicht drumherum: «Wir
mussten tabellarisch belegen,wie vie-
leBetreuungseinheitenwir pro Jugend-
liche geleistet haben. Das übernimmt

man von der Businesswelt und stülpt
es der pädagogischen Arbeit über»,
sagtGeorgeHennig, der das Sommer-
casino von 1995bis 2009 leitete.Ohne
Subventionengeheesabernicht,meint
Hennig, heutenochweniger als früher.
«DerTonträgermarkt, obVinyl oder als
CD, ist Teil des Einkommens der Mu-
sikerinnen und Musiker. Als Spotify
kam, brach das ein.»Denn gerade un-
bekannte Künstlerinnen und Künstler
könnten davon kaum leben, weil die
Musikplattform nur 0,003 bis 0,005
Rappen pro Stream bezahlt. Die Folge
davon sei, dassBands ihreGagenerhö-
hen, um nur schon den Minimalauf-
wand zu decken.

Das Soca hatte aber noch andere
Probleme: «Wir waren stark unterfi-
nanziert, haben der Geschäftsleitung
unddemTeamnur tiefeLöhneauszah-
len können», sagt Jo Vergeat. Sie ist
nicht nur Grossrätin der Grünen und
Mitinitiantin der Trinkgeldinitiative,
sondern auch imVorstanddesVereins
Junge Kultur Basel, welcher das Soca
geführt hatte.Das Sommercasinohabe
immermit einer hohenFreiwilligenba-
sis funktioniert, viele Partys seien von
jungenKollektivenorganisiertworden.
DieCorona-Generationhabe aber kei-
nen Anschluss im Nachtleben gefun-
den, so fehltenGäste und auch Veran-
stalterinnen und Veranstalter.

Man habe versucht, die Jugendli-
chen zur Partizipation zu ermutigen,
meint JoVergeat. «DochwenndieAn-
sprech- und Betreuungspersonen so
stark in den Veranstaltungsbetrieb in-
volviert sind, werden die Ressourcen
im ökonomischen Stress gebündelt»,
resümiert sie. Die Ressourcen hätten
amEndegefehlt, umdieBeziehung zu
den Jugendlichen aufzubauen. Der
Kanton lehnte eineErhöhungder Sub-
ventionen ab, das Haus schloss mit
einemDefizit von 11000 Franken.

«Basel-Stadt hat einenÜberschuss
von über 400 Millionen Franken im
Kantonshaushalt und will sich ein Ju-
gendkulturhausnicht leisten?Das ver-
stehe ich nicht», meint Hennig, «mit
demSoca verliert Basel einmultidiszi-
plinäres Haus der jugendkulturellen
Träume, das über Jahrzehnte tapfer
zwischenKommerzund realitätsnaher

Pädagogik balancierte.» Das Erzieh-
ungsdepartement verteidigt sich, das
finanzielle Defizit sei nicht der alleini-
geGrund für die Schliessung gewesen.
Der konkrete Grund für die Schlies-
sungwird jedochnicht kommuniziert.
Doch auch Vergeat findet: «Dass man
versuchen muss, schwarze Zahlen zu
schreiben, ist aus unserer Sicht unrea-
listisch. Ich finde nicht, dass Jugend-
kultur sich lohnenmuss.»

«UnsgehtesnichtumsGeld,
wirwollenRäume»
Zurück zum Protest vor dem Soca für
autonome Räume. Denn Hennig und
Vergeat sind zwar für sowenigVerwal-
tung wie nötig und verstehen das Be-
dürfnis nach Autonomie. «Aber man
kriegt nicht einfachGeld undderKan-
ton schaut weg», meint Hennig prag-
matisch.UndVergeat sagt: «Esbraucht
eine Legitimation zur Verteilung der
Gelder.»

DochdieAktivistinnenundAktivis-
ten,die amletztenAbendvordemSoca
die Flyer verteilten, wollen gar keine
Gelder: «Wir brauchen keine Verträge
undwollenunsauchnicht vonSubven-
tionenderStadt abhängigmachen.Uns
geht esnichtumsGeld,wirwollenRäu-
me», schreibt die Gruppe. Es ist eine
Forderung der Hausbesetzungsszene,
die inderDiskussionumJugendkultur-
räume oft vergessen wird. «Besetzun-
genwiedieElsi hätten schondasPoten-
zial, dieLückevomSocazu füllen.Man
müsste den Raum halt bekannter ma-
chen», sagt SelmaFaust vonderGrup-
pe, die im Soca veranstalten wollte.
«Aber es ist schwierig, dass die Elsi
mehr Reichweite bekommt,weil sie il-
legal ist», wirft Luan Lopez ein.

Eine Lösung aus demDilemma ist
nicht in Sicht. «AlsVerwaltungmüssen
wir gesetzlicheGrundlagenundVorga-
benansVorgeheneinhalten. Indiesem
Rahmen können wir für autonome,
nicht institutionalisierte Nutzungen
kein Ansprechpartner sein», schreibt
dasErziehungsdepartement. Sie seien
jedochdaran, zusammenmit den rele-
vantenAkteurenund interessierten Ju-
gendlichen die Bedürfnisse zu klären.
KonkreteVerhandlungen für einneues
Jugendkulturhaus gebe es aber keine.

Sie wollten im Soca veranstalten, doch dann ging dieses zu (v. l.): Yanik Weihofen, Selma Faust, Maxim Latscha, Luan Lopez und Samuel Hanauer. Bild: Kenneth Nars
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